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Schrifttext: Joh 1,1—18 

Vermutlich im Jahr 1118 kommt es in einem französischen Kloster zu einem un-
gewöhnlichen Streit.  Die Mönche der Abtei Saint-Medard behaupten, dass sie ei1 -
nen Milchzahn Jesu besitzen und verehren. Es geht also nicht um einen Splitter 
des Kreuzes, sondern um etwas ganz Kleines. Ein Milchzahn ist etwas, was jedes 
Kind oft verliert, manchmal auch ohne es zu merken. Die Reaktionen auf die Be-
hauptung lassen nicht lange auf sich warten. Andere Klöster protestieren und 
Theologen widersprechen. Man hält den Anspruch für problematisch. Der Streit 
wird heftig geführt. Er wird nicht entschieden. Irgendwann verschwindet der Zahn 
aus der Geschichte. Diese Episode zeigt, wie stark eine Frage damals war und  wie 
stark sie bis heute geblieben ist: Kann man Gott so nahe kommen, dass man ihn 
oder etwas von ihm festhalten kann? 
Das heutige Evangelium, das Weihnachtsevangelium antwortet auf diese Frage 
nicht sofort mit Nähe. Es beginnt mit Abstand: „Im Anfang war das Wort und das 

Wort war bei Gott und das Wort war Gott“ (Joh 1,1). Das ist weit entfernt. Das ist 
Gott vor aller Zeit. Johannes macht zunächst klar: Gott ist nicht das Produkt unse-
rer Sehnsucht. Gott entsteht nicht aus unserem Bedürfnis nach Sinn oder Halt. 
Vielleicht ist diese Erkenntnis heute umso wichtiger. Denn wir leben in einer Zeit, 
in der man oft hört: Religion braucht man eigentlich nicht mehr. Das Johannes-
evangelium und die ganze Bibel widersprechen leise und entschieden: Am Anfang 
war nicht der Mensch. Aber das Johannesevangelium sagt auch: Gott bleibt nicht 
auf Distanz. Er wird einer von uns. Und auch hier: Wir haben das nicht selbst ge-
macht; Gott kommt von sich aus auf uns zu. Die mittelalterliche Reliquienvereh-
rung war ein Versuch, diese Nähe zu sichern. Das war damals nicht kurios, son-
dern entsprang aus einer Sehnsucht nach Gott, aus dem tiefen Wunsch, dass Gott 
wirklich gegenwärtig ist. Das Evangelium geht sogar einen Schritt weiter. Es sagt 
nicht, dass Gott nahe war. Es sagt, dass er nahe bleibt. 
An diesem Punkt setzt eine Einsicht an, die die Kirche im Zweiten Vatikanischen 
Konzil sehr klar formuliert hat: Christus ist nicht nur eine Gestalt der Vergangen-
heit. Er ist heute gegenwärtig. Er ist gegenwärtig, wenn sein Wort verkündet wird, 
wenn die Gemeinde betet und singt, wenn die Eucharistie gefeiert wird, wenn Men-
schen sich in seinem Namen versammeln usw. (vgl. SC 7). Das ist nicht bloß Erinne-
rung oder Symbol. Er ist wirklich gegenwärtig. Das heißt: Wir brauchen keine Reli-
quien, um Gott nahe zu sein. Nicht, weil Nähe unwichtig wäre, sondern weil Gottes 
Nähe uns geschenkt wird. Vielleicht ist das die Antwort auf eine Diskussion, auf de 
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ich mich vor ein paar Tagen eingelassen habe. Im Kern ging es darum, ob Traditio-
nen ohne Religion (und da meine ich nicht automatisch die Kirche) überhaupt mög-
lich sind. Mein Gegenüber hat betont, dass bei Traditionen um „Spaß, Gesellschaft, 
Ursprung und Kultur, leuchtende Kinderaugen, etc.“ geht. Und ich habe dagegen-
gesetzt, dass diese sogenannte Traditionen ohne Glaube und Religion zur Folklore 
werden. Denn es geht in ihnen wirklich um den Ursprung, nämlich um Existentiel-
les. Vielleicht kennen wir alle diese Versuchung, Traditionen zu bewahren, ohne 
den Ursprung noch mitzudenken. Man kann nicht so tun, als ob man das nicht 
braucht. Am Anfang steht nicht der Mensch. Am Anfang steht Gott, der zu den 
Menschen kommt. 
Dabei geht es um etwas, was das Evangelium heute sagt: „Er kam in sein Eigen-

tum, aber die Seinen nahmen ihn nicht auf. Allen aber, die ihn aufnahmen, gab er 

Macht, Kinder Gottes zu werden“ (Joh 1,11—12a). Kinder Gottes sind nicht dieje-
nigen, die alles verstanden haben und auch nicht jene, die etwa bewahren wollen, 
sondern die, die ihn aufnehmen. Vielleicht ist das der entscheidende Unterscheid: 
Es geht nicht ums Festhalten, Sichern und Besitzen, sondern um das sich anspre-
chen, berühren und tragen lassen. Diese Nähe Jesu trägt. 
Der Milchzahn Jesu ist verschwunden. Die Frage ist geblieben. Das Evangelium 
antwortet nicht mit einem Gegenstand, sondern mit einer Zusage: „Das Wort ist 

Fleisch geworden“ (Joh 1,14) und wohnt unter uns — nicht als Reliquie, sondern 
als lebendige Gegenwart. Und vielleicht ist das der tiefste Sinn von Tradition: 
Nicht etwas festhalten, sondern sich immer neu ansprechen lassen von diesem 
Wort.
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